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Talking to the Moon – Interview

Die Fotos zu Oos Geschichte wurden für die, ebenfalls in dieser Ausgabe der südostasien
erschienene, gleichnamige Dokufiktion nachgestellt. © Miriam Hauertmann, alle Rechte vorbehalten

Myanmar/Thailand: Ein junger Transmann aus Myanmar erzählt von seinem Coming of Age in Zeiten
der Revolution.

„Talking to the moon“ ist eine dokufiktionale Rekonstruktion der Erinnerungen von Oo, einem
jungen Transmann aus Myanmar. Die Fotos entstanden in Thailand mit seinen Freund:innen als
Darsteller:innen. Oos Geschichte erzählt von seiner Identitätssuche und seinem Aktivismus. Sie
zeigt, wie politische Gewalt, Jugend, Freundschaft und Selbstfindung nicht nacheinander, sondern
gleichzeitig stattfinden, und sich gegenseitig beeinflussen.

https://suedostasien.net/author/miriam-hauertmann/
https://suedostasien.net/talking-to-the-moon-fotostory/


In diesem am 25. November 2025 geführten Interview sprechen wir über die wichtigsten Stationen
seiner Geschichte.

südostasien: Magst du dich unseren Leser:innen selbst vorstellen?

Oo: Ich bin Oo, ich komme aus Myanmar. Ich bin jetzt vierundzwanzig Jahre alt und ich bin ein
Transmann.

Wie würdest du dich selbst beschreiben? Und wie würden deine Freund:innen dich
beschreiben?

Vielleicht würden meine Freunde sagen, dass ich freundlich und hilfsbereit bin. Und dass ich höflich
bin. Das war’s eigentlich. Ich weiß nicht so genau, wie ich mich selbst beschreiben soll.

Wie war dein Leben, bevor die Revolution beziehungsweise der Coup begonnen hat?

Eines der wenigen Originalfotos, die aus dieser Zeit
geblieben sind. © Miriam Hauertmann, alle Rechte
vorbehalten

Es war eine sehr schöne Zeit in meinem Leben. Ich war damals Student, habe bei meinen Eltern
gewohnt. Ich musste mir keine Sorgen machen, nicht einmal darüber, was ich esse oder wann ich
koche. Es gab keinen Druck, ich musste kein eigenes Geld verdienen. Ich habe sehr komfortabel
gelebt und ich hatte viel Freude in meinem Leben. Auch mein Land war damals ein sehr schöner



Ort. Ich hatte viele Möglichkeiten, und es hat sich leicht angefühlt, erwachsen zu werden.

Was wolltest du damals werden? Hattest du eine Vorstellung, was du einmal machen
willst?

Eigentlich wusste ich gar nichts. Ich hatte das Gefühl, ich habe alles im Leben und ich hatte keinen
wirklichen Antrieb für etwas Bestimmtes. Ich habe mir nicht einmal Fragen gestellt wie „Wer bin
ich?“. Ich musste mir damals einfach über nichts Sorgen machen.

Was hat sich seitdem verändert?

Ich glaube, als wir von einem Safehouse zum nächsten weiterziehen mussten, wurde mir klar, wie
wichtig ein Zuhause für uns Menschen ist. Ein Zuhause bedeutet, dass wir einen Ort haben, an den
wir zurückkehren können, wenn wir müde sind. Wie Tiere, die immer wieder nach Hause kommen.
Als ich mein Zuhause verlassen musste und wir ständig den Ort wechselten, habe ich mich
angefangen zu verändern.

Wie hast du dich verändert?

Vielleicht mein Verhalten und meine Denkweise. Ich habe angefangen, mit einer anderen
Perspektive zu denken und viel mehr auf die Gefühle anderer zu achten. Vorher habe ich nie aus der
Sicht anderer gedacht. Das Leben hat mich hart getroffen, ich habe angefangen zu kämpfen. Aber es
gab ältere Mitglieder in unserer Gruppe, die mir geholfen haben.

Was hat dich motiviert, Teil der Bewegung zu werden und dich der Revolution?

Am Anfang bin ich einfach mit einem Protestplakat rausgegangen. Und dann, eines Abends an der
Station Hlaing Thar Yar in Yangon, haben Soldaten und Polizei angefangen, auf Bürger:innen zu
schießen. Unsere Leute hatten keine Waffen, nichts, womit sie sich verteidigen konnten – und
trotzdem haben die Soldaten geschossen. Die Menschen aus Hlaing Thar Yar haben sich nur mit
Messern verteidigt. Sie sagten: „Wenn ich falle, wenn ich sterbe, dann könnt ihr über mich
hinweggehen und weiterkämpfen.“ Das war unglaublich. Wir hatten davon nur online gehört. Und in
dem Moment wollte ich unbedingt helfen, mich einbringen, verteidigen. Weil wir müssen. Wir sind
Bürger:innen von Myanmar, wir müssen uns gegenseitig schützen. Danach wollte ich unbedingt
etwas beitragen – Produktion, Verteidigung, irgendetwas. Hauptsache, wir tun etwas.

Seitdem sind fünf Jahre vergangen. Wie denkst du heute darüber?



Vor dem Exil: Oo bespricht mit seinen Freunden seine Pläne. © Miriam
Hauertmann, alle Rechte vorbehalten

Ich habe mich verändert. Als ich mein Land verlassen habe, wurde mir klar: Wir können nicht. Ich
kann nicht. Nicht allein. Es ist zu kompliziert und zu groß, was da alles passiert. Solange ich dort
lebe, kann ich das nicht alleine stemmen. Ich konnte nicht einmal mein eigenes Essen normal essen
in dieser Situation. Heute hat sich meine Umgebung verändert und meine Gedanken haben sich
verändert. Aber ich glaube trotzdem, dass diese Situation irgendwann einen besseren Weg für unser
Land bringen wird. Und ich möchte Teil der Übergangsphase sein. Ich möchte helfen, unser Land zu
verbessern.

Und wenn du mit dieser Foto-Story zurückschaust – was war von allem der schwierigste
Moment?

Das Schwierigste war, sich allein zu fühlen im Kampf gegen all die Probleme. Es kam so viel
Schwieriges auf uns zu, aber ich wusste, dass ich es schaffen kann, weil die anderen Mitglieder bei
mir waren. Aber als ich nach Mae Sot ging, war ich plötzlich allein. Und es war sehr schwer, die
anderen Mitglieder zu verlassen. Auch wenn es sich schon vorher so angefühlt hatte, als würden alle
langsam verschwinden. Es war schwer, Abschied zu nehmen.

Und was – auch wenn ihr so viel durchmachen musstet – der schönste Moment?

Bevor unser ‚Nest‘ vom Militär gefasst wurde, gab es einen sehr schönen Moment: Eines Abends
kamen meine Brüder und ich vom Einkaufen zurück, wir hatten Fitnesszubehör gekauft. Wir haben
herumgealbert, dass wir trainieren und stärker werden müssen. Die anderen Mitglieder haben
gekocht, wir haben gefeiert, gegessen, gelacht und über so vieles gesprochen. Wir waren voller
Vorfreude auf unseren Weg. Es fühlte sich an, als würden wir ankommen, unsere Produktion wurde
immer größer. Es war ein wunderschöner Moment – bevor der Sturm kam.

Warum möchtest du diese Fotostory „Talking to the Moon“ nennen?

Gute Frage. Damals habe ich das Lied „Talking to the Moon“ ständig gehört und gesungen. In einem
der Häuser gab es eine dabba, ein Dach, und wir sind dort immer für die Produktion hingegangen.



Wir saßen dort, redeten, bauten unsere Community auf. Und ich habe immer in den Himmel
geschaut, als wollte ich ihm etwas sagen. Und dann sah ich den Mond. Es fühlte sich an, als hätte
der Mond mich gewählt und ich den Mond. Also fing ich an zu singen. Die anderen haben mich
ausgelacht und gesagt: „Wow, du bist wirklich ein Idiot.“ Aber ich weiß, dass sie den Moment
genauso geliebt haben. Das war mein „Talking to the Moon“.

Und wie war das mit deiner Transition? Auch das ist Teil deiner Geschichte.

Oo bereitet in einem der Safehouses eine Testosteron-Injektion vor. ©
Miriam Hauertmann, alle Rechte vorbehalten

In meiner Geschichte gibt es zwei Teile – den körperlichen und den spirituellen Übergang.
Körperlich habe ich vor dem Coup schon Testosteron gespritzt, 2018/2019. Und als der Coup
begann, habe ich wieder damit angefangen. Das hat auch meinen Geist beeinflusst – positiv und
negativ. Als ich das Haus verließ und wieder spritzte, hat das meine Gefühle
durcheinandergebracht. Ich fühlte mich einsam. Mein Kopf war nachts völlig verdreht, während wir
produzierten [gemeint ist das Bauen improvisierter Sprengsätze, d.R.]. Ich fragte mich: Warum fühle
ich mich so allein? Warum mache ich das hier? Ich könnte zu Hause schlafen. Das war ein Teil
meines Übergangs. Der andere Teil ist spirituell: Ich hatte das Gefühl, jetzt ist die Zeit, mein
Zuhause zu verlassen. Vorher wollte ich nie gehen. Ich habe die Welt beobachtet, meine Umgebung
wahrgenommen und viel gelernt – von älteren Mitgliedern, von ihren Lektionen, wie ich sprechen
oder mich verhalten soll. Es war eine große Veränderung.

Warum hast du deine Transition – auch vor deinen engen Freunden – am Anfang versteckt?

Das ist meine Persönlichkeit. Ich bin Einzelkind. Selbst meinen Eltern habe ich nie erzählt, dass ich
spritze. Ich hatte Angst, dass sie mich eines Tages nicht akzeptieren. Ich hatte Angst, dass sie mich
verlassen. Ich habe es versteckt, obwohl sie es eigentlich wussten. Aber ich hatte damals wenig
Selbstvertrauen. Ich wusste nicht, wer ich bin oder wer ich sein will.

Wie fühlst du dich heute damit?



Ich finde mich immer noch, aber ich habe eine klare Vision von mir. Heute erzähle ich alles meinem
Partner und meinen Freunden. Auch wenn sie denken, dass ich nervig bin – egal. Ich will nichts
bereuen. Ich muss mich ausdrücken.

Und als du es deinen Eltern gesagt hast, wie haben sie reagiert?

Letztes Jahr habe ich es erzählt. Ich habe viel geweint. Ihre Reaktion war sehr neutral, weil sie nicht
gut darin sind, Gefühle zu zeigen. Ich habe das wohl von ihnen. Aber sie sagten, sie lieben mich so,
wie ich bin. Es war eine Erleichterung, weil die ganze Angst nur in meinem Kopf war.

Was würdest du dem Oo von vor fünf Jahren sagen, wenn du ihn heute treffen würdest?

Oo im Exil in Thailand im November 2025. © Miriam Hauertmann, alle
Rechte vorbehalten

Dass er ein schönes Zuhause hat und Menschen, mit denen er über seine Gefühle sprechen kann.
Dass er viele Menschen an seiner Seite hat. Und dass er mutig sein soll und auf ihre Liebe zugehen.
Dass er seine Gefühle, seine Identität aussprechen soll. Und dass er bis hierhin einen guten Weg
gegangen ist.

Gibt es noch etwas, das du sagen möchtest? Warum du deine Geschichte erzählen willst?

Ich bin sehr aufgeregt, sie zu erzählen. Weil es nicht nur ich war, wir haben uns alle gegenseitig
unterstützt. Ich möchte, dass andere unsere Geschichte kennen, weil niemand wusste, wie viel wir
kämpfen mussten. Wir haben nicht nur für uns, sondern auch für unser Land und unser Zuhause
gekämpft. Unser Land ist unser Zuhause. Und ich möchte zeigen, dass wir Jugendlichen nicht klein
sind. Viele denken, wir könnten nichts, aber ich weiß, dass wir es können. Ich schätze die Mühe
unserer Teammitglieder sehr. Und ich glaube, dass Myanmar eines Tages das Auserwählte sein
wird.

Fotos, Interview und Übersetzung aus dem Englischen: Miriam Hauertmann (alle Rechte
vorbehalten).
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